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Hamburgifchc.

Ein unddreyßigstesStück;"

Den 14ten August- 17670
.

Kn der Geschichterachet sich Eleopatra blos

eö an ihrem Gemahlexzan Rodagkmenkonnte-s
oder wollte siesichnicht rächen, Behde

Dichter ist jene Rache längst"erbey;dieEr-mor-
dnng des Demetrius wird blos-erzehlt,und alle s

Handlung des Stücke geht auf Nodognnenz
Corneille will seineCledpatka nicht auf halbem
Wege stehen lassen; siemuß sichnoch-garnicht
gekåchetzu haben glauben,wennssiessichnicht
auch an Rodognnenrachetz«Etner·Eifersüchki-

«

gen ist es allerdings naturlich, daßsie gegen ihre
Nebenbuhlerinn noch unversöhnlichserist, nls

gegen ihren treulosenGemahl.Aber die Elec-
patra des Corneille,Wte »gefagt,ist wenigodek
gar nichteifersüchklgz»sie»IstbloßEhrgeitzig-;und
die Rache einer Ehrgettztgensolltenie der Rache ·

einer EiferfüchtkgmähUcIchseyn. Beide Lei-
denschaftensind zU sehr

gväerschiedem
als daß

ihre
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ihre Wirkungendie nehmlichenseyn könnten-.
Der Ehrgeitzistnie«ohneeineArt von Edelmnth,
Und die Rache streitet mit dens Edelmuthezu
sehr, als daß die Rache des Ehrgeitzigenohne
Maaß und Ziel seyn sollte. So lange er seinen
ZweckVerfolgt, kennet sie keine Grenzen; aber
kaum hat erdiesen erreicht, kaum ist seineLei-

denschaftbefriedigen als auch seineRachekälter
und überlegenderzu werden anfängt. Er pro-

«

portioniert sie nicht sowohlnach dem erlittenen

Nachtheile,- als Vielmehrnach dem noch zu be-

sorgenden. Wer ihm nicht weiter schadenkann-
von dem vergißter es auch wohl, daßer ihm ge-
schadethat. I.Wen er nicht zu fürchtenhat, den

Verachteter; nndwen er Verachtet, der ist weit

unter seiner Rache. Die Eifersucht hingegen
ist eine Art-von«Neid;und Neid ist ein kleines,
kriechendesLaster, das keine andere Befriedi-
xgung kennen als das gänzlicheVerderben seines
Gegenstandes. Sie tobet in einem Feuer fort;
nichts kann sie versöhnen; da die Beleidigung,
die sieerwecket hat, nie anfhöret,die nehmliche
Beleidigung zu seyn, und immer ·wiichset,je
länger sie dauerte so kann auch ihr Durst nach
Rache nie erlöschen,die siespat oder früh,-im:
Ufer mit gleichem Grimme, vollziehenwird.

Geradeso ist die Rache der Eleopatra beysmCor-

UetlleiUnd die Mißhelligkeit,in der dieseRache
alsomir ihrem Charakterstehet,kann nichtanders

«
. als
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gieräußerstbeleidigendseyn. Jhre stolzen»Ge-
sinnungen, ihr unbandigerTriebnachEhre und

Unabhängigkeit,lassen-sieuns als eine große, .

erhabne Seele betrachten, die alle unsere Be-

wunderung verdienen Aber ihrs tückischer
Groll; ihre heimischeRachsuchtgegen eine Per-
son, von der ihr weiter nichts zu befürchtenstehet-
die sie in ihrer Gewalt hat, der sie, bey dem ge-
kingsten Funken von Edelmuthe, vergebenmüß-
te; ihr Leichtsinn, mit dem sie nicht allein selbst
Verbrechen begehr, mit dem sie auch andern die

» unsinnigstenso plump und geradehin zumuthet:
machen sie uns wiederum so klein, daß wir sie
nicht genug verachten zu können glauben. End-
lichmußdiese Verachtung nothwendig jene Be-
wunderung aufzehrem und es bleibt in der gan-
zenCleopatranichts übrig, als ein häßlichesab-

scheulichesWeib, das immer sprudelt und raset,
und die ersteStelle im Tollhauseverdienen -

Aber nicht genug, daßCleopatraszsichan Ro-
dogunesnrächen : der Dichter will, daßsiees auf
eine ganz ausnehmende Weise thun soll. Wie
fängt er diesesan? Wenn Cleopsatra selbstNo-
dogu'nenaus dem Wege schast- fo ist das Ding
viel zu natürlich:denn was istnatürlicher,als

,

seine Feindiun hinzukkchtmTYGienge es nicht
an, daßzugleicheine Liebhaberinnin ihr hinge- -

richtetwürde? Und daßsteifenihremLiebhaber
2

·

« hin-
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hingerichtetwürde? Warum nicht? Laßt uns

erdichten, daß Rodogune mit dem Demetrius

noch nicht völlig vermähletgewesen; laßt uns

erdichten, daßnach seinem Tode sichdie beiden

Söhne in die Braut des Vaters- verliebt haben;
laßt uns erdichten,- daßdie beiden Söhne Zwil-
linge sind, daß dem ältestensder Thron gehöret,
daß die Mutter es aber beständigverborgenge-
halten, welchervon ihnen der ältestesey; laßt

—

uns erdichten, daß sich endlich die Mutter ent-

schlossen,diesesGeheimnißzu entdecken, oder

vielmehr nicht zu entdecken, sondern an dessen
Statt denjenigen fürden ältestenzu erklären-
und ihn dadurch auf den Thron zu setzen, wel-

cher eine gewisseBedingung eingehenwolle; laßt
suns erdichten, daßdieseBedingung der Tod der

TRodogunesey. Nun hättenwir ja, was wir

haben wollten: beide Prinzens sind in Rodogm
nen

-

sterblich verliebt; wer Von beiden seine
. Geliebte umbringenwill, der sollregieren.

, Schön; aber könnten wir den Handelnicht
Jnochmehr—verwickeln-?Könntenwir die guten

Yeinzennichtnochin größereVerlegenheitsetzen?
-"Wir wollen versuchen. Laßt uns also weiter

. jerdichten, daßRodoguneden AnschlagderCleo-
patra erfährt; laßt uns· weiter erdichten,daß sie
jiwar einen von den Prinzen vorzüglichliebt-

aber es ihm nichtbekannt hat, auchsonstkeinem
en-
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Menschen es bekannt hat, noch bekennen will,
Wß sie fest entschlossenist, unter den Prinzen
weder diesengeliebtern, noch den- Welchemder

Thron heimfallendürfte, zu ihrem Gemahcezu
wählen,daß sie allein den wählenwolle, wel-
chersichihr am würdigstenerzeigen werde; NO-

dogune mußgerächetseyn wollen, mußan der

Mutter der Prinzen gerächetseyn wollen ;«Ro-
dogune muß ihnen erklären: wer mich Von euch
haben will ,, der ermorde seine Mutter!

Bravo !—"Das nenne-ich dochnoch eine Zutri-
-gue! DiesePrisnzensind gut angekommen! Die

sollenzu thun-haben,wenn siesichherauswickeln
wollen! Die Muttersagt zu ihnen:"wer Von

euch regieren will, der ermorde seineGeliebte!
Und die Geliebte sagt; wer inichhaben will, er-
morde seineMutter-! Es Verstehtsich, daßes
sehr tugendhastePrinzen seyn müssen,die ein-
ander von Grund der Seele lieben, die Viel

Respekt für den Teufel von Mamma, nnd eben
so Viel Zärtlichkeitfür eine liebäugelndeFurie
Von Gebietherinn haben. Denn wenn sienicht
beide sehrtugendhaftsind- so ist die Verwirk-
lung soarg nicht, als es scheinet; oder»sieist zu
arg, daßes gar nichtmöglichist, siewieder aus-
zuwickelm Der eine geht hin und schlägtdie

Prinzeßinntodt, um den Thron zu haben: da-
mit ist es aus.

« Oder der andere geht hin und
l) 3 schlägt
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schlägtdie Mutter todt, um die Prinzeßinnzu
haben: damit ist es wieder aus. Oder siegehen
beide hin, und schlagendie Geliebte todt, nnd
wollen beide den Thron haben: so kann es gar
nicht auswerden. Oder sie schlagen beidedie

·

Mutter todt, und wollen beide das Mädchen
haben: und so kann es wiederum nicht answer-

den. Aber wen-n sie beide fein tugendhast sind,
sowill«.keinerweder die eine noch die andere todt

schlagen; so siehen sie beidehübschund sperren
dass Maul auf, und wissennich-i, was siethun
sollen: nnd das ist eben die Schönheitdavon.

Freylichwird das Stück dadurch ein sehrsonder-
»

bares Ansehen bekommen , daß die Weiber
darinn arger als rasende Männer, und die

"

Männer weibischerals die armseligstenWeiber

handeln: aber was schadet das? Vielmehr ist
dieses ein Vorzug des Stückes mehr; denn das
Gegentheil ist sogewöhnlich,so abgedroschenLJ

Doch imErnstei ich weiß·«nicht,ob es viel

Mühe kostet, dergleichenErdichinngenzu ma-

chen; ich habe es nie versucht, ich möchtees

auch schwerlichjemals versuchen. Aber das

weißich, daß es einem sehrsauer wird, derglei-
chen Erdichtnngenzu verdauen.

, FRinzwar, weites hießeErdschmngensind;
weil nichtdie mindesteSpur in der Geschichte

- davon

I
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. davon zu sinden. Diese Bedenklichkeithätte
sich Corneille immer ersparen können. »Viel-
lekcht- sagt er, dürfteman zweifeln-,ob sichdie
Freyheit der Poesie so weit erstrecket, daß sie
unter bekannten Namen eine ganze Geschichte
erdenken darf ; so wie ich es hier gemacht habe,
wo nach der Erzehlung im ersten Akte, welche
die Grundlage des Folgenden ist, bis zuden
Wirkungenim sünsten,.nicht das geringsteVor-

komme, welches einigen historischenGrund
hätte. Doch, fahrt er fort, mich dünkt, wenn
wir nur das Resultat einer Geschichtebeybehal-
ten, so stnd alle vorläusigeUmstande, alle Ein-
leitungen zn diesem Resultate in unserer Ge-
walt-— Wenigstens wüßteich mich keiner Regel
dawider zu erinnern, und die Ausübungder —

-

Allen ist Völligauf meiner Seite. Denn man

Vergleichenur einmal die Elektra des SOPhOkkes
mit der Elektra des Euripides- UNDsehe-Lobsie
mehr mit einander gemeinhaben, als das bloße
Resultat, die letztenWirkungen in den Vergeg-
njssenihrer Heldinm zu welchen jeder aus einem
besondernWege, durchihm eigenthümlicheMit-
tel gekangek,sodaßwenigstenseinedavon noth-
wendig ganz und gar die Erfindungihres Ver-
fassersseynmuß. Oder man werfenur die Au-

«

, gen aufdjk Iphigenia in Taurika, die uns Ari-
stoteleszum Muster einer vollkommenenTragö-
die giebt, und die doch sehrdarnachaussiehg

-

da
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daßsieweiter nichts als eine Erdichtung ist, ins-

dem siesichbloßauf dass Vorgehengründet,daß
Diana die Iphigenia in einer Wolke von dem

Altare, auf welchem sie geopfert werden sollte,
entrückt, und ein Reh an ihrer Stelle unterge-

schobenhabe. Vornehmlich aber verdient die

Helena des Euripides bemerkt zu werden-, wo

sowohl dies Haupt-handlung- als diesEpisodexy
sowohlderKnoten, als die Ansi·dsung,gänzlich
erdichtet sind,«und aus der Historie nichts als

die Namen haben.«

Allerdings durfte Eorneille mit den histori-
schenUmständennach Gutdünken Verfahren.
Er durfte, z. Ei Rodogunen sojung annehmen,
als er wollte; und Voltaire hat sehr Unrecht,
wenn er auch hier wiederum aus der Geschichte
nachrechnet, daßRodogune sojung nicht könne
gewesenseyn; sie habe den Demetrinsgeheyw
thet, als die beiden Prinzen, die itzt-dochwenig-
stens zwanzigJahre haben müßten,nochin ihrer
Kindheitgewesenwarem Was geht das dem

Dichter an? Seine Rodognne hat den Deme-
trius gar nichtgeheyrathet; sie war sehr jung,

«

als sieder Vaterheyrathen wollte, und nichtviel

alter, als sichdie Söhne in sijeverliebten. Vol-

taire ist mitseiner historischenControlle ganz un-

lsidlich.Wenn er dochlieber die Data in seinerall-

gemefneaWeltgeschichtedafürverisicirenwollte !

Ham-


